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Andacht September 2026
 

 
 

 

Im Vers davor heißt es: „Der Tor legt seine Hände zusammen und zehrt vom eigenen 
Fleisch“, soll heißen: der Tor lebt vom Ererbten oder Ersparten, obwohl er arbeiten 
könnte, soll heißen: Faulheit ist ein Zeichen von Anmaßung und Dummheit. Es könnte 
nun zwischen dem Vers 5 und dem Vers 6, also unserem Monatsspruch, ein 
Doppelpunkt stehen, und dann wäre unser Vers das Lebensmotto aus dem Munde des 
faulen Toren: „Genieße das Nichtarbeiten, Arbeit ist sowieso sinnlos.“ Als Ausspruch 
des Toren wäre der Vers dann nicht etwa eine Lebensweisheit, sondern eine 
Lebenstorheit und damit ungeeignet als Monatsspruch. Die meisten Exegeten weisen 
diese Deutung aus gutem Grund zurück. Es steht dort ja nicht, dass man beide Hände 
ruhen lassen soll, sondern nur die eine. Gewarnt wird nicht vor Arbeit, sondern davor, 
immer beide Hände voll Arbeit zu haben und nicht zur Ruhe zu kommen. Wo Arbeit 
und Erwerb nicht mehr Mittel zum Zweck eines verantwortungsvollen und 
gottesfürchtigen Lebens sind, sondern zum Selbstzweck werden, sind sie so sinnlos 
wie der Versuch, den Wind mit bloßen Händen einzufangen. Also doch eine 
Lebensweisheit. 
Die Texte sind literarisch schön, aber ihr Wert für den Glaubenden ist irgendwie 
begrenzt. Ich bin immer etwas enttäuscht, wenn ich in einem Bibeltext nichts als 
allgemeine Lebensweisheiten entdecken kann. Mich sprechen meist auch diese 
Morgenandachten im Radio nicht an, bei denen eine Pastorin oder ein Priester 
allgemeine Lebensweisheiten vorträgt, die zwar einleuchtend und wahr, aber eben 
auch banal sind. Ich lese die Heilige Schrift nicht, um Dinge zu erfahren, auf die man 
durch vernünftiges Nachdenken auch selbst kommen kann. Mich leitet vielmehr die 
Erwartung, durch die Worte des alten heiligen Textes dem lebendigen Gott begegnen 
zu können, der so nah ist und so schwer zu fassen. Als evangelisch geprägter Leser 
suche ich in der Bibel Evangelium, nicht Weisheit. 
In Wirklichkeit ist die Bibel viel bunter und komplexer als die zugespitzten Erwartungen 
des evangelischen Lesers. Die Bibel ist voll von Sprichwörtern und klugen 
Beobachtungen, die treffend, zuweilen sogar witzig formuliert allgemein Menschliches 
auf den Punkt bringen. Das ist zunächst einmal erstaunlich. In den vielen 
Jahrhunderten, die seit der Abfassung dieser Texte vergangen sind, hat sich die Welt 



völlig verändert und mit ihr die Menschen mit ihren Wahrnehmungen und ihrem 
Verhalten, mit ihrem ganzen Bewusstsein und ihrer körperlichen Befindlichkeit. Vor 
hundert, zweihundert Jahren waren die Menschen anders als heute. Umso mehr vor 
den vielen Jahrhunderten, die seit der Entstehung der biblischen Texte vergangen sind. 
Die Menschen der biblischen Zeit fürchteten sich vor Dingen, die wir nicht mehr 
fürchten, hofften auf Dinge, auf die heute kein vernünftiger Mensch mehr hofft. Ihnen 
waren Dinge wichtig, die für uns nicht mehr erstrebenswert sind, sie achteten manches 
gering, was für uns von größtem Wert ist.  
Sie ahnten nichts von den Ängsten der Heutigen, und erst recht konnten sie nicht die 
Möglichkeiten erahnen, die die Menschen heute haben. 
Dennoch, trotz des garstigen Grabens der Geschichte, der uns von der Welt der Bibel 
trennt, geschieht es immer wieder, dass ein Wort aus den Weisheitsschriften des Alten 
Testaments mich trifft, so wie es der Lyriker Ernst Stadler in seinem berühmten Gedicht 
„Der Spruch“ formulierte: „In einem alten Buche stieß ich auf ein Wort, Das traf mich 
wie ein Schlag und brennt durch meine Tage fort.“ Kohelet, der Prediger, predigt nicht 
das Evangelium, er verkündigt keine göttlichen Verheißungen und bietet keinen Trost 
für die Angefochtenen. Vielmehr führt er uns die Vergänglichkeit und Begrenztheit des 
menschlichen Lebens und Tuns schroff vor Augen. Man könnte ihn als Bußprediger 
bezeichnen, nicht in dem Sinne, dass er diese oder jene Sünde anprangert, sondern 
weil er uns unverblümt abverlangt, uns der Frage nach dem Sinn des Lebens zu stellen, 
innezuhalten und zur Besinnung zu kommen. Das ist noch nicht das Evangelium, aber 
Ruf zum Innehalten und Umdenken. Wenn eine Lebensweisheit (oder eine 
Morgenandacht im Radio) das bewirken kann, dann ist sie Gold wert. 
 

 
https://www.th-elstal.de/fuer-gemeinden/materialien/monatsandachten 

 

 

 
 
 

 

Wir denken auch an unsere Kranken und an die,  
denen es nicht so gut geht, warum auch immer. 
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5 Freuden 

Birgit Schilling 

Was kann uns auch in Krisenzeiten stärken, so dass wir frohe und vertrauensvolle 
Menschen bleiben? Ich habe im Laufe der Zeit fünf Freuden-Spender entdeckt, die 
das Leben ein bisschen leichter und heller machen können. 

 

1. Die Leistungs- und Abarbeitungsfreude 

Da ist zum ersten die Freude: Ich habe es geschafft, das Haus zu putzen, einen 
Dielenboden zu verlegen, den Einkauf zu erledigen. Die achtstündige Arbeitszeit im 
Büro ist beendet. Geschafft! 

Wir alle haben Aufgaben, die wir erledigen müssen. Der Schwerpunkt liegt weniger 
im genüsslichen Tun als darin, es geschafft und To-Dos abgearbeitet zu haben. Für 
mich gehört die monatliche Buchführung dazu. Ich würde sie mir nie als Aufgabe 
aussuchen, doch sie gehört nun mal zu meiner Selbstständigkeit als Beraterin dazu 
und so freue ich mich vor allem, wenn sie erledigt ist. 

Ich merke jedoch, dass ich es lernen kann, auch eine eher „unfreiwillige“ Arbeit 
achtsam und mit mehr Freude durchzuführen, indem ich versuche, sie mit einem 
zustimmenden Herzen zu erledigen. Ich sage mir innerlich: „Ja, es ist gut und in 
Ordnung, dass ich das jetzt mache. Dafür ist jetzt Zeit da.“ Ich lasse es zu, mich in 
eben diese – eigentlich ungeliebte – Arbeit zu vertiefen und spüre manchmal 
tatsächlich währenddessen Freude in mir und erst Recht, wenn die Arbeit erledigt ist. 

Wenn meine Freuden jedoch vor allem die Leistungs- und Abarbeitungsaspekte 
beinhalten, geht es mir in der Tiefe meines Seins nicht gut. Das merken vor allem die 
anderen, die mit mir unterwegs sind: mein Ehemann, meine Kinder, meine 
Freundinnen, Leute aus der Gemeinde. Ich bin dann in Gefahr, einen Tunnelblick zu 
bekommen und mein Gegenüber nicht mehr wach und mitfühlend wahrzunehmen. 
  

Und auch nicht die kleinen Blümchen am Wegesrand. Doch zum Glück wurden mir 

vor einigen Jahren weitere Freuden bewusst: 

 

 

https://www.gemeinde-praktisch.de/5-freuden/


2. Die Beziehungsfreude 

Als nächstes zeigte sich mir die Freude an Beziehungen. Ich lernte es, bei einem 
geliebten Menschen „ganz da“ zu sein, ohne ständig an unerledigte Aufgaben und 
Problemlösungen zu denken. Ich brauchte auch immer weniger „Programm“ und 
„Unterhaltung“ im Beieinandersein mit dem lieben Menschen – obwohl ja auch 
Unternehmungen schön sein können. 

Das war früher anders. Wenn ich ehrlich bin, hat mich ein bloßes „Zusammensein“ 
mit lieben Menschen – ohne gemeinsame Aktivität – manchmal gelangweilt. Heute 
weiß ich, dass ich die anderen und mich nicht in der Tiefe gespürt habe. Ich war zu 
zerstreut, in Gedanken oft ganz woanders. Um nämlich von der Beziehungsfreude 
absorbiert zu werden, muss ich ganz da sein und genau hinschauen. Wie geht es 
dem anderen gerade? Was bewegt ihn oder sie? Wie ist ihm zumute? Und genauso 
wichtig ist diese Spur: Wie bin ich gerade hier? Was bewegt mich? Wie ist mir gerade 
zumute? 

Keine einfachen Fragen. Doch wenn wir tiefer hineinspüren und das, was wir bei uns 
selbst und dem anderen wahrnehmen, in das Gespräch hineinnehmen, wenn wir 
auch mal Pausen aushalten, offene Fragen stellen, dann vertiefen sich Beziehungen. 
Ich beschenke andere mit Präsenz und Interesse – und bin selbst die Beschenkte 
dabei. Ich komme selbst zur Ruhe und andere fühlen sich in meiner Nähe wohl. 
Immer mal wieder hüpft dann mein Herz vor Freude über das Geschenk der innigen 
Beziehung. 

Diese Freude kann sich auf Menschen beziehen – aber genauso auf Gott. So drückt 
es Teresa von Avila aus: „Meiner Meinung nach ist inneres Beten (Beten von ganzem 
Herzen) nichts anderes als das Verweilen bei einem Freund, mit dem wir oft allein 
zusammenkommen, einfach um bei ihm zu sein, weil wir sicher wissen, dass er uns 
liebt.“ Zweckfreies Zusammensein mit Gott stärkt unsere Beziehungsfreude an ihm. 

https://www.gemeinde-praktisch.de/tag/helfen/ 

Noch mehr Freude folgt. 

 

https://www.gemeinde-praktisch.de/tag/helfen/


Erntedank 

Mit dem Erntedankfest erinnern Christinnen und Christen an den engen 
Zusammenhang von Mensch und Natur. Gott für die Ernte zu danken, gehörte zu 

allen Zeiten zu den religiösen Grundbedürfnissen. Traditionell werden in den 
Kirchengemeinden die Altäre zum Abschluss der Ernte mit Feldfrüchten festlich 

geschmückt. 
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Andacht Oktober 2026 
 

https://www.ekd.de/erntedank-10832.htm


Unterschätze niemals die Fähigkeit freier Menschen, sich selbst und andere ihrer 
Freiheit zu berauben. 
Freiheit ist ein hohes, ein umkämpftes Gut. Wer möchte schon gerne unfrei sein? 
Wer möchte gerne Knecht sein und immer den Plänen und dem Willen eines anderen 
dienen? 
Und doch ist dies alltägliche Realität. Menschen machen sich „freiwillig“ wieder 
unfrei. Sie machen sich abhängig von Meinungen und Regeln. Lassen sich einengen 
oder schnüren sich selbst ein. 
 
Christus hat uns zur Freiheit befreit! Mit der Freiheit kommt die Unsicherheit. Wie soll 
ich mich verhalten? Woran kann ich mich orientieren? Regeln und Gesetze geben 
Sicherheit. Selbst wenn ich mich nicht immer an die Gesetze halte, weiß ich, was ich 
zu tun habe und wann ich eine Grenze überschritten habe. Dabei ist mein Blick auf 
die Grenze gerichtet, auf den Zaun, der meinen Handlungsspielraum einschränkt.  
 
Christus hat uns zur Freiheit befreit! Das Wandern am Zaun hat ein Ende. Freiheit in 
Christus bedeutet, der Mitte zugewandt zu leben. Weg von der Grenze. Weg von der 
Frage: „Was ist gerade noch erlaubt und wo ist die Grenze schon überschritten?“ Hin 
zu der Perspektive: Ich wende mich zu Christus hin, zur Mitte. Ein radikaler 
Richtungswechsel, eine Umkehrung. 
Christus hat uns zur Freiheit befreit! Die Freiheit in Christus ist nicht ohne 
Orientierung. In der Mitte steht die Liebe, steht Christus selbst. Die Liebe gibt die 
Orientierung für Leben und Handeln: Ihr aber seid zur Freiheit berufen. Allein seht 
zu, dass ihr durch die Freiheit nicht dem Fleisch Raum gebt, sondern durch die Liebe 
diene einer dem anderen. Denn das ganze Gesetz ist in dem einen Wort erfüllt: Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst!“ Gal 5,13-14 
 
Liebe gibt uns Raum und Rückgrat. Wir fühlen uns getragen und stehen sicher. Wir 
übernehmen Verantwortung mit unserem Fragen: „Was bedeutet Liebe in dieser 
Situation oder in Hinblick auf diese Menschen?“ Wir übernehmen Verantwortung mit 
unserem Handeln: „Ich versuche bestmöglich zu lieben und vertraue Christus, dass 
er selbst mich lehrt, was Liebe ist.“ Wir lieben und leben ein Leben mit Rückgrat 
anstatt mit dem einengenden Korsett der Regeln und Gesetze. Wir leben in der 
Freiheit, zu der Christus uns befreit hat. 
 
Unterschätze niemals die Fähigkeit eines freien Christenmenschen, sich selbst und 
andere ihrer Freiheit zu berauben. Lass dich nicht wieder einschnüren in ein immer 
enger werdendes Korsett aus Regeln, Gesetzen, unsichtbaren Grenzen und 
sichtbaren Zäunen! Ein Korsett gemacht aus: „Es gibt nur diese eine Meinung“ – 
gemacht aus: „So musst du es tun“ – gemacht aus: „Wenn du nicht so denkst und 
glaubst, gehörst du nicht dazu“.   
 
Bleib der Mitte, bleib Christus zugewandt, steh fest in der Freiheit, zu der Du berufen 
bist! 

Prof. Dr. Andrea Klimt 

https://www.th-elstal.de/fuer-gemeinden/materialien/monatsandachten 
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